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Ich will diese Welt nicht mit Füßen treten, aber trotzdem 

eine Spur hinterlassen.  
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Vorwort 

 

An alle Semantiker, Punktesammler und Kommajäger. Ich hoffe, ich habe 

es dieses Mal schwerer für euch gemacht. Aber trotzdem Danke, für die 

vielen Infos bezüglich der Interpunktion.  

Es wäre auch beim letzten Buch deutlich besser geworden, wenn ich mich 

an die Anweisungen meiner Lektorin gehalten hätte. Ich habe aber, aus 

purer Ungeduld, höchstens die Hälfte aller Korrekturen vorgenommen. 

Herzlichen Dank an all diejenigen, die mir so nette Feedbacks gegeben 

haben. Ich muss gestehen, ich hätte den 2. Teil sonst nicht veröffentlicht. 

Nun viel Spaß beim Lesen. 

Nicht vergessen! Diese Geschichte ist reine Fiktion. Ich habe keinen 

Olivenacker :)..................(Leider) 

 

Ralf Göring 
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Heimkehr 

Da stand ich nun, auf dem Placa de Obradoiro und starrte die beiden Kirch-

türme an. Das größte Abenteuer meines Lebens lag hinter mir und ich 

fühlte mich wie eine ausgehölte Wassermelone, einfach nur leer. Ich hatte 

auch etwas Angst, vor dem was nun kommen würde oder musste. Es war 

jetzt kurz vor 20 Uhr und ich sah mich nach meinen neuen Freunden um. 

Genau im Zentrum des Platzes sah ich sie schon stehen. Graham, Julia und 

Ben winkten mir zu und ich ging ihnen entgegen. Julia sprach mich als erste 

an: „Und, hast du Mordecai getroffen?“ Ich sah alle an und sagte dann ent-

täuscht: „Getroffen habe ich ihn schon, aber er ist schon unterwegs zum 

Flughafen. Seine nächste Expedition findet in Australien statt. Der geht auf 

den Great Ocean Walk.“ Ich sah nur fragende und auch sehr betroffene 

Gesichter. Mordecai hatte uns alle auf einem Stück des Weges begleitet und 

allen durch seine große Erfahrung als Psychologe geholfen. Von seinem 

ehemaligen Beruf wussten meine Begleiter noch gar nichts. Das sollte noch 

im Laufe des Abends zur Sprache kommen. Graham sagte: „Ich kenne ne 

Menge Lokale hier und ich weiß auch schon, in welches ich euch einlade.“ 

Ben war begeistert: „Also meine Pechsträhne ist definitiv vorbei. Ein nettes 

Mädchen kennengelernt, zwei tolle Typen dazu und ein kostenloses Essen. 

Wenn ich Mama zuhause benachrichtige, ruft die beim Pfarrer an und lässt 

das als Wunder eintragen.“ Wir lachten alle und Graham zog uns mit in 

Richtung der Gassen, die die Kathedrale netzförmig umgaben.  
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In einem wunderschönen Restaurant ganz in der Nähe belegten wir einen 

großen Tisch und Graham übernahm nicht nur die Kosten, sondern auch 

die Bestellung. Ben und Julia turtelten miteinander und ich freute mich für 

beide.  

Das Schicksal hat es mit beiden nicht gerade gut gemeint. Julia hatte ich am 

Anfang meines Weges, von ihrer Arbeit als Polizistin tief traumatisiert, ge-

troffen und Ben war ein intelligenter Nerd, der eigentlich den Jakobsweg 

stolpernd hinter sich gebracht hatte. Dass der keine schwereren Verletzun-

gen in Spanien erlitten hatte, lag wahrscheinlich daran, dass er das Hinfallen 

so gewohnt war. Graham hingegen war der schwerste Fall den Mordecai 

auf seinem Pfad der Beschwerlichkeiten  therapiert hatte. Nun stand ihm 

das Glück ins Gesicht geschrieben.  

Nachdem er die Großbestellung, inklusive Wein für sich und das Pärchen, 

sowie ein großes Wasser für mich, abgegeben hatte, war meine Neugier 

nicht mehr zu halten. „Graham, entschuldige meine Ungeduld. Wie hat dir 

Mordecai geholfen? Du bist augenscheinlich ein neuer Mensch.“ Er nickte, 

und drei Menschen hingen sofort an seinen Lippen. „Ich hatte ihn die Jahre 

vorher schon immer mal gesehen, aber nie mit ihm gesprochen, was sich 

als großer Fehler herausstellte. Ich traf ihn vor dem Aufstieg zum 

O’Cebreiro, am sogenannten Camino Duro. Was an dem Aufstieg Duro 

sein sollte, erschließt sich mir heute noch nicht.“ Wir nickten alle im Ein-

klang, weil auch wir uns über den „harten“ Camino gewundert hatten. Er 

fuhr fort: „Ich erzählte ihm meine Geschichte, die du ja schon kennst,“  

er nickte mir zu, „und er hörte zu, ohne mich auch nur einmal zu unterbre-

chen. Habt ihr gewusst, dass Mordecai raucht?“ Jetzt war ich überrascht, 
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wobei ich mir durchaus vorstellen konnte, dass er sich situativ an sein Ge-

genüber anpasst. Es gibt nichts Entspannenderes, als eine gemeinsame Zi-

garettenpause. Und schon hatte ich wieder Gelüste nach einer Flumme. 

Nur mittlerweile konnte ich das Verlangen sehr gut unterdrücken, genauso 

wie den Drang, Whiskey in mich hineinzuschütten.  

Graham sprach weiter: „Als ich mit meiner Story durch war, hat er lange 

Zeit geschwiegen. Plötzlich sagte er zu mir: „Graham, du fliegst nach dei-

nem Weg hier nach Argentinien und machst die Familien der Soldaten aus-

findig. Gehe zu Ihnen und erzähle deine Geschichte. Lass nichts weg und 

füge nichts hinzu. Du wirst feststellen, dass sie dir vergeben werden. Es war 

Krieg und alle Soldaten, die teilnehmen mussten, waren die Opfer ihrer Re-

gierungen.“ Wir gingen danach in die kleine Kirche und ich hatte das Ge-

fühl, dass noch jemand in dieser Kapelle war. Jemand, den man nicht sehen 

konnte.“ Jetzt war ich erschüttert. Das kann doch wohl nicht sein! Ich sagte 

aber nichts in der Runde, das war etwas zwischen mir und Graham, das wir 

uns teilten, obwohl er mich gar nicht wahrgenommen hatte, als er mit Mor-

decai in das Kirchlein kam.  

Der restliche Abend verlief lustig, ja fast ausgelassen. Man merkte, dass je-

dem von uns eine große Last von den Schultern genommen war. Leider 

konnten wir uns nicht bei dem bedanken, der sie uns abgenommen hatte. 

Ich war mir aber sicher, dass Mordecai genau wusste, wie dankbar wir ihm 

waren.  

Mein Hinweis, dass er Psychiater war, hatte sie nicht überrascht, eigentlich 

hatte das jeder erwartet. Nach dem Austausch der Adressen verabschiede-
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ten wir uns, sehr herzlich, voneinander. Graham würde ich sicher wieder-

sehen und bei Julia und Ben hoffte ich es. Früher hatte ich auch Urlaubs-

bekanntschaften und diverse Adresstäusche, die zu keinem Zeitpunkt zu 

einer Kontaktaufnahme nach der Reise führten. Zu schnell war man wieder 

im Alltag und der Urlaub vergessen. Hier aber war ich mir sicher, dass wir 

uns eines Tages wieder treffen würden. 
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Geständnis 

Ich legte mich spät ins Bett, machte aber die ganze Nacht kein Auge zu. Ich 

war aufgewühlt und in meinem Kopf ging ich die komplette Strecke noch-

mals.  

Um 6 Uhr rief mir meine Pensionswirtin ein Taxi und ich verließ, ohne 

Wehmut, Santiago Richtung Flughafen. Um 9 Uhr 30 flog ich nach Mal-

lorca, von dort um 13 Uhr nach Frankfurt und hier ging mein Heimflug um 

17 Uhr nach Heathrow. Ich atmete vor dem Flughafengebäude einmal tief 

englische Luft ein und ging die Treppe zum Bahnhof nach unten. Ich hatte 

Glück, da in 10 Minuten ein Zug in Richtung meiner Heimatstadt fuhr. 

Letztendlich stieg ich um 21 Uhr in Old Basing aus meinem Abteil. Kein 

Mensch weit und breit. Anscheinend war hier heute geschlossen. Ich genoss 

meinen 10-minütigen Spaziergang nach Hause. Seltsamerweise hatte sich 

während meiner Abwesenheit nichts verändert. Knappe fünf Wochen war 

ich nicht hier und außer, dass es empfindlich kalt war, hatte sich kein Stein-

chen bewegt. Bei mir zuhause brannte Licht, was mich verwunderte, weil 

ich wusste, dass Mary eigentlich immer um spätestens halb 9 ins Bett ging. 

Ihr einziges Hobby war schlafen. Das konnte sie zu jeder Zeit. Manchmal 

hatte ich das Gefühl, dass sie schon schlief, bevor ihr Kopf das Kissen be-

rührte. Ich läutete und hörte hastige Schritte zur Haustüre eilen. Mary riss 

energisch die Türe auf und schrie: „Ich hab’s geahnt!“ Sie fiel mir um den 

Hals und wollte mich schier erwürgen, so wie sie drückte. Wir standen wohl 

so um die 5 Minuten einfach nur da und hielten uns fest.  
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Sie löste sich langsam von mir und ich sah, was ich vorher nur selten gese-

hen hatte: Mary weinte und lachte zur selben Zeit. „Du weißt gar nicht, wie 

ich dich vermisst habe.“ Ich schob sie behutsam von mir weg.  

„Mir ging’s genauso, Mary, aber kann ich jetzt meinen Rucksack abneh-

men?“ Sie lachte schallend und half mir, das Ding ein letztes Mal von mei-

nen Schultern zu hieven. Jetzt sah sie mich genauer an: „Gute Güte hast du 

abgenommen! Viel zu viel! Da muss wieder einiges hin!“ entschied sie ve-

hement. Vor Stolz wuchs ich sofort ein paar Zentimeter.  

Vollkommen unvorbereitet sprang mich aus zwei Meter Entfernung ein 

kunterbuntes Etwas an und warf mich fast zu Boden. Das war also Lucy, 

dachte ich mir, während der Fellbeutel mir das Gesicht wusch. „Na, ängst-

lich kommt mir die aber nicht vor“, sagte ich zu Mary. „Die weiß genau wer 

du bist, ich habe ihr jeden Tag von dir erzählt.“ Ich sah sie verdattert an: 

„Das ist jetzt ne Verarsche, hoffe ich!“ Mary sah mich aber ernst an: „Nein 

die versteht alles!“ Jetzt konnte sie sich das Lachen nicht mehr verkneifen. 

„Ich bin kaum 5 Minuten hier und du machst dich lustig über mich“; ver-

suchte ich jetzt Ärger vorzutäuschen, aber Mary konnte ich nichts vorma-

chen, dazu kannte sie mich einfach zu gut. „Was für ein Fell ist das eigent-

lich? Hyäne? Und alle Farben, die es gibt. Braun, weiß, schwarz und rot ist, 

glaube ich, auch noch dabei.“ Ich beäugte den Hund genauer und Lucy sah 

das als Aufforderung, mein Gesicht noch nasser zu machen. „Jetzt hör auf, 

dich um den Hund zu kümmern. Du hast einiges nachzuholen!“ Sie lächelte 

mich in einer Art an, die ich sofort verstand.  

Meine Kleidung verließ explosionsartig meinen Körper und der Rest der 

Nacht ging in die spoonerschen Legenden ein. Pünktlich um 5 Uhr war ich 
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wach. Ich war gespannt, wie lange ich diese innere Uhr noch haben würde. 

Lucy brach sich fast den Schwanz vor Wedeln und ich sattelte dieses ver-

rückte Huhn zum ersten Spaziergang.  

Tief atmete ich die kalte Luft ein und ging, mit meiner neuen Freundin, 

durch den dunklen Ort. Sie ging brav, ohne zu ziehen, neben mir und blieb 

nur ab und zu stehen, um sich eine Ecke oder einen Baum näher zu er-

schnüffeln. In Gedanken ging ich meine Beichte durch, die ich heute Abend 

vor meiner ganzen Familie ablegen wollte. Terence lud ich natürlich auch 

zu meiner Heimkehrfeier ein, aber der kannte meinen Pilgergrund ja schon. 

Heute war Samstag und ich hatte noch 2 Tage bevor ich meine Praxis wie-

der übernehmen musste. Ich freute mich nicht darauf, weil ich keinen Be-

zug mehr zu meiner früheren Arbeit finden konnte. Dieses Problem musste 

ich ebenfalls mit meiner Familie besprechen, ich brauchte ihre Meinungen 

hierzu.  

Eine ganze Stunde schlenderte ich mit Lucy durch die kalte Dunkelheit, 

warf ihr hinter der Kirche ein paar Bälle und musste feststellen, dass dieser 

Köter voll am Rad drehte, wenn es um einen Ball ging. Ich konnte mich 

fast nicht halten vor Lachen, wenn sie nervös auf ihren Vorderpfoten tip-

pelte und nur den Ball anstarrte. Hob ich den Wurfarm, hetzte die schon in 

die Richtung los, in der sie die Kugel vermutete. Den Kopf in den Himmel 

gestreckt, wartete sie auf den Schatten des Balles, um ihn am besten noch 

zu fangen bevor er auf dem Boden aufprallte.  

So spielend, arbeiteten wir uns bis vor die Haustüre. Ich machte uns beiden 

Frühstück und sah, wie dieser Flohbeutel sein Futter nicht fraß, sondern 

inhalierte. Mary stand im Schlafanzug im Bad und sah mich herausfordernd 
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an. „Mary, gib mir bitte den Tag heute noch Zeit mich zu erholen“, stöhnte 

ich. Sie fuhr sich mit ihren Händen lasziv an ihrem Körper entlang und 

lächelte mich an, bevor sie mir die Badezimmertüre vor der Nase schloss. 

„Ich brauche mindestens 3 Tage nach dieser Nacht“, dachte ich laut und 

musste lächeln als ich daran dachte. Ich rief durch die geschlossene Türe: 

„Wie wäre es, wenn wir die Jungs mit ihren Anhängen heute zum Abend-

essen einladen?“  

„Gute Idee, ich hatte auch schon daran gedacht:“ rief sie zurück. Wie ein 

kleiner Junge fragte ich dann noch: „Darf ich Terence auch einladen?“ Sie 

lachte als sie antwortete: „Natürlich darf dein Freund auch zum Spielen 

kommen!“ 

„Danke Mum!“ war die logische Antwort. Gegen 10 rief ich meine Söhne 

an, die hocherfreut über das kostenlose Abendessen waren und im Neben-

satz sagten beide, dass es auch Zeit wurde, mich mal wieder zu sehen. Kei-

ner ahnte, wie sehr ich mich vor diesem Abend fürchtete. Alles was man 

fürchtet kommt immer schneller, als das, was man ersehnt.  

Kaum hatte ich über meine Worte nachgedacht, war der Abend da und mit 

ihm das gefürchtete Abendessen. Terence hatte ich auch nicht eingeweiht, 

um seinen guten Ratschlägen zu entgehen. Die Begrüßungen fielen sehr 

herzlich aus und ich drückte meine beiden Enkelkinder besonders fest an 

mich. Jason lief auf mich zu, mit kleinen wackligen Schritten.  

Ich musste eine Träne verdrücken, so stolz war ich auf den Kleinen. Wäh-

rend des Essens gab ich ein paar Geschichten zum Besten und der Münch-

ner Lucki war wieder der Brüller. Ich sah aber auch ernste Gesichter, be-

sonders bei meinem Ältesten, als ich die Geschichten von Julia und Graham 
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erzählte. Mordecai ließ ich noch aus, denn den brauchte ich für mein Ge-

ständnis.  

Um 20 Uhr wurden die Kleinen ins Bett gebracht und ich wappnete mich 

für meine Geschichte. Als wieder alle am Tisch saßen, stand ich auf und 

sagte: „Und jetzt erfahrt ihr meine eigene Story und auch den Grund warum 

ich euch belogen habe!“ Ernste Gesichter starrten mir entgegen und ich 

begann ihnen meine Geschichte unverblümt zu erzählen.  

Ich wurde kein einziges Mal unterbrochen, nur als ich von meinem Versa-

gen in Pamplona sprach, schluchzte Mary auf, blieb aber tapfer sitzen. Nach 

einer knappen halben Stunde hatte ich fast alles gesagt, nur Mordecai fehlte 

noch und es herrschte eine unheimliche Stille im Raum. Terence sah mich 

bewundernd an und Josh, mein Ältester, stand abrupt auf, nahm alle Gläser 

vom Tisch und verließ wortlos den Raum. Keiner sagte etwas und ich hatte 

das Gefühl, dass alle auf irgendeine Art und Weise gelähmt waren. Josh kam 

zurück ins Esszimmer, stellte vor jeden ein neues Glas hin und daneben 

eine große Flasche Wasser. Dann kam er auf mich zu, umarmte mich und 

sagte mit erstickter Stimme: „Danke, dass du uns so vertraust, um so ein 

Geständnis zu machen. Ich weiß nicht, ob ich mich das getraut hätte.“ Ich 

hatte einen Kloß im Hals, als ich ihm antwortete, „Ich war viel zu spät 

dran!“  

Jetzt stand auch Jake vor mir und umarmte mich. „Wenn du aber jetzt 

glaubst, ich trinke hier kein Bier mehr, hast du dich geschnitten!“ Er lachte 

mich an und drückte mich, „Ich bin stolz auf dich!“ Ich konnte nicht mehr 

anders und verließ weinend den Raum. Nur Mary folgte mir in die Küche. 

„Eigentlich sollte ich dir böse sein, aber ich kann auch verstehen, dass du 
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mich belügen musstest. Mir wäre es um keinen Deut besser gegangen. Jetzt 

komm wieder zurück und erzähle uns den Rest deiner Geschichte.“  

Ich ging also zurück und erzählte nun den Rest der Geschichte, inklusive 

Mordecai, und ich hatte das Gefühl, dass mir meine Familie noch nie so 

intensiv zuhörte, wie bei dieser Schilderung. Terence war so stolz auf mich, 

dass ich mich fragte, wann der mich adoptiert hatte. Der restliche Abend 

war entspannt, nur die Erklärung von Mary erzeugte nochmal eine leichte 

Beunruhigung meinerseits. „Ich verspreche es hier hoch und heilig, sollte 

ich dich noch einmal mit Whiskey sehen, passiert das Gleiche, als würde ich 

dich mit einer anderen Frau erwischen: Ich kastriere dich und zur Betäu-

bung trete ich dir vorher ins Gemächt!“  

„Mum, wir hören zufälligerweise mit“, protestierte Jake und hielt sich den 

Bauch vor Lachen. Josh sagte: „Diesen Mordecai würde ich sehr gerne ken-

nenlernen. Anscheinend macht sich der auf die Suche nach Hilflosen auf 

allen Wegen dieser Welt.“ Ich nickte bestätigend: „Er tat mir ein bisschen 

leid, weil er eigentlich seine Einsamkeit damit bekämpft. Aber mittlerweile 

hat er bestimmt schon 1000 Freunde. Ein ruheloser Geist unterwegs um 

Seelen zu heilen. Bei mir hat er aber noch mehr losgetreten.“ Jetzt hatte ich 

wieder die absolute Aufmerksamkeit aller Anwesenden.  

Ich fuhr fort: „Ich weiß noch nicht, ob ich als Mediziner weitermachen 

möchte. So wie es momentan ist, auf alle Fälle nicht. Ich bin jetzt 54 und 

habe vielleicht die Chance, noch etwas zu verändern. Ich meine damit nicht 

nur mich, sondern auch anderen richtig zu helfen und nicht nur, indem ich 

ihnen teure, nutzlose Medikamente verordne. Entweder ich sattle komplett 
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um und mache auf Homöopathie oder gehe vollkommen weg von der Me-

dizin. Letzteres ist mir am sympathischsten, weil ich meinem Job einen gro-

ßen Teil Schuld an meiner Alkoholmisere gebe und ich nicht glaube, dass 

sich die Schulmedizin und die Homöopathie so miteinander kombinieren 

lassen, dass es wirtschaftlich rentabel wäre. Ich habe es satt, weiterhin die 

Bitch dieses Systems zu spielen!“  

Große Augen starrten mich schweigend an, bis Mary sich schließlich über-

wandte und sagte: „Mir ist egal, wo unser Weg hingeht, aber vergiss nicht, 

dass deine Entscheidung uns alle betrifft und wir beide nicht mehr die 

Jüngsten sind. Ich möchte nicht, dass wir uns nochmals hoch verschulden 

und wir unseren Kindern einen Kredit hinterlassen.“ „Ja Dad, hör auf deine 

Frau“, wandte Josh lächelnd ein und fügte ernst hinzu, „wegen uns brauchst 

du dir keine Sorgen machen. Eine Erbschaft kann man ausschlagen und 

uns als Grund für eine verpasste Chance anzugeben wäre unfair. Eure 

Söhne können sehr gut für sich selbst sorgen!“ Ich verstand beide und ent-

schärfte das von mir Gesagte, „Das wird bestimmt keine ad-hoc-Entschei-

dung. Ich wollte nur sagen, dass es so wie bisher nicht weitergeht . Ich 

werde es mir nicht leichtmachen, das verspreche ich euch. Ich bitte euch 

nur um Unterstützung bei meiner Entscheidungsfindung.“ Meine Söhne 

und Schwiegertöchter nickten mir aufmunternd zu.  

Terence beließ es bei einem Augenzwinkern. Normalerweise hatte der im-

mer einen Kommentar auf der Platte. Ich war mir aber sicher, dass die 

nächsten Tage noch was kommen wird. Jake fügte noch, an die anderen 

gewandt, hinzu: „Ist euch aufgefallen, dass Dad von den 10 Kilos, die er 

abgenommen hat, beim Abendessen locker zwei wieder zugenommen hat?“ 
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Alle brüllten vor Lachen, sogar ich, obwohl ich Anspielungen auf mein Ge-

wicht immer gehasst hatte.  

Es folgte ein langer Abend bis fast früh in den Morgen und wir stellten fest, 

dass man ohne Alkohol noch besser die Nacht durchzechen konnte. Um 

vier Uhr Früh gingen alle zu Bett. Ich aber schnappte mir die Leine, einen 

hocherfreuten Hund und drehte glücklich und zufrieden eine lange Orts-

runde.  
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Entscheidungen 

Es kam was kommen musste, nämlich der Montag und mit ihm mein erster 

Arbeitstag. Als ich in die Praxis kam, standen meine Mädchen Spalier und 

ich sah in lächelnde Gesichter. Als ich alle gedrückt hatte, was meine An-

gestellten sehr wunderte, da ich nicht der „Umarmer“ war und lieber res-

pektvollen Abstand hielt, musste ich doch fragen: „Wo sind die Patienten? 

Normalerweise ist um die Zeit das Wartezimmer voll.“ Doris ergriff das 

Wort: „Ihre liebe Vertretung hat alle aus der Praxis geekelt und ist seit einer 

Woche gar nicht mehr zur Arbeit erschienen. Ihr Freund, Percy, kann den 

Andrang in seiner Praxis nicht mehr bewältigen. Ach ja, die Rechnung für 

die Vertretung hat ihr liebevoller Kollege auf ihren Schreibtisch gelegt.“ Ich 

war geplättet, aber auch kampflustig. „Gut, dann gehen wir jetzt planmäßig 

vor. Doris, sie rufen unsere stadtbekannten „Tratschtanten“ an und melden 

meine Rückkehr, Jenny, sie informieren meinen lieben Kollegen, der wird 

sich freuen, wenn er von meiner Rückkehr hört.“ In diesem Augenblick 

ging die Türe auf und Miss Fawler kam mit Bobby an der Hand in die Pra-

xis. Sein Kopf war, wie üblich, dick in ein Handtuch eingewickelt. „Lassen 

sie mich raten Miss Fawler, Bobby hatte mal wieder die Hände in der Ho-

sentasche?“ Die Angesprochene erwiderte erfreut: „Gut, dass sie wieder da 

sind, Dr. Sponner, bei ihrem Kollegen war es so voll, dass ich schon daran 

dachte, es selber zu nähen.“ Ich lachte, „Na soweit wollen wir es nicht kom-

men lassen. Komm mit, Bobby, Zeit für eine tolle Narbe!“  

Ich nähte seine Wunde und durfte feststellen, dass ich in den 4 Wochen 

meiner Abwesenheit nichts verlernt hatte. Frisch verpflastert verließ mein 

kleiner Held die Praxis. 




